
BERLIN. Dass dieser Film exzentrisch
werden könnte, war zu erwarten. Als
Regisseur von „Annette“ firmiert
schließlich Leos Carax, mittlerweile
61 Jahre alt und bekannt geworden als
einer der Wilden des französischen
Films mit Werken wie „Die Nacht ist
jung“ von 1986, „Die Liebenden von
Pont-Neuf“ (1991) oder „Holy Motors“
(2012). Filmidee, Drehbuch und Mu-
sik stammen zudem von den Brüdern
Ron und Russell Mael alias Sparks, ei-
ner der schrillsten US-Bands der Pop-
geschichte.

Dass „Annette“ – als Eröffnungs-
film der diesjährigen Festspiele von
Cannes im Scheinwerferlicht des
Weltkinos – jedoch so exzentrisch
sein würde, erstaunt dann doch.
Wenn dieses 140Minuten langeMusi-
cal-Melodram nun in die Kinos
kommt, sollte sich das deutsche Publi-
kum auf zwei furchtlose Starschau-
spieler (Marion Cotillard und Adam
Driver), einige grandiose Massensze-
nen und eine Unmenge von visuellen
Ideen einstellen – aber auch auf eine
Geschichte, die mit krude noch vor-
sichtigumschrieben ist.

Es wird zur bombastischen Electro-
pop-Orchester-Musik der Sparks also
viel gesungen in „Annette“. Driver als
aufbrausender Bühnenkomiker Hen-
ry auf dem absteigenden Ast und Co-
tillard als sanfte, frenetisch gefeierte
Opernsängerin Ann machen ihre Sa-
che gar nicht schlecht, obgleich der
US-Amerikaner Driver („Star Wars“,
„Marriage Story“) bisweilen mehr mit
seinemmuskulösenOberkörper über-
zeugt als durch eine große Stimme.
Oscar-reif sind die Leistungen der bei-
den Top-Schauspieler nicht. Dazu
wird ihnen vom Maels/Carax-Dreh-
buch und der Regie des Franzosen zu
viel Pathos und oft auch blühender
Unsinn abverlangt.

Natürlich, wie so oft im Musical,
spielt das Kommen und Gehen der
Liebe bis hin zum gemeinsamenWeg
in den Abgrund (Driver besingt ihn
bis zum bitteren Ende mehrfach) eine
große Rolle in „Annette“. Die Titelfi-
gur wiederum ist ein Baby, und was
für eines! Die Gelassenheit,mit der die
Eltern dieses unfassbare Wesen her-
zen und anschmachten, grenzt ans
unfreiwillig Komische (wie übrigens
auch eine der SexszenenmitGesang).

„Wir pfeifen auf die Logik/es war
nicht der Plan“, singt Adam Drivers
Henry als potenziell gewalttätiger Co-
median mit dem Künstlernamen „Af-
fe Gottes“ gleich zu Beginn. Das passt.
„Annette“ nimmt sich (zu) viele Frei-
heiten, die Sinnhaftigkeit der Hand-
lung bleibt auf der Strecke. Anderer-
seits: Es gibt nicht viele Regisseurewie
Carax, die sich so viel opulent bebil-
derte Trash-Nähe trauen. Ein Film, der
polarisieren wird – wobei am Ende
Kritiker-Himbeeren näher liegen
könnten alsOscar-Ehren. (dpa)
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Melodrammit
Stars, Sparks
undMut

Leos Carax, Regisseur von „Annet-
te“, ist bekannt geworden als einer
derWilden des französischen Films.

FOTO: YONHAP/DPA

PARIS. Für „La Birkin“,wie die Franzo-
sen ihre Lieblingsengländerin nen-
nen, ist es eine echteHerausforderung,
über sich zu reden.Nur in Liedern fällt
es ihr leichter. Und das auch nur sel-
ten, wie in ihrem Album „Oh! Pardon
tu dormais.“ (dt. Oh! Entschuldige du
schläfst...). Eine wahre musikalische
Biografie. Oder, wie sie selbst meint,
ein Werk, das an der Oberfläche
kratzt. Es seien Lieder, „die absichtlich
alte Wunden wieder öffnen“, sagte sie
imRadiosenderRTL.

Es ist das 14. Album von Birkin,
aber erst das zweite, das nach über
zehn Jahren wieder Texte von ihr ver-
eint. Songs, die von ihrem Leben han-
deln und vom Tod, mit dem sich die
Künstlerin, die am 14. Dezember 75
Jahre altwird, in den vergangenen Jah-
renhat auseinandersetzenmüssen.

Das tat die gebürtige Londonerin
und Wahlfranzösin zuletzt 2008 in
„Enfants d’hiver“ – ihrem ersten Al-
bum aus eigenen Texten. Darin sang
sie unter anderem von ihrer Kindheit
und Urlauben mit ihrem Vater David
Birkin und ihrer Mutter Judy Camp-
bell, SängerinundSchauspielerin.

Zwischen den beiden Alben liegen
zwölf Jahre, in denen sie viele Schick-
salsschläge erleiden musste. Im Jahr
2013 verlor sie ihre Tochter Kate aus
der Beziehung mit dem Komponisten
John Barry. Die 46-jährige Fotografin
hatte sich aus dem Fenster ihrer Pari-
serWohnunggestürzt.

Nach dem Tod ihrer Tochter zog
sich Birkin monatelang ganz zurück.
Auf ihrem inFrankreich imDezember
2020 erschienenen Album erinnert sie
inmehreren Liedern an den schreckli-
chenMoment, wie in „Cigarettes“, das
mit dem Satz beginnt: Meine Tochter
hatmit ihremLebenSchluss gemacht.

Doch ihre Auftritte in der Öffent-
lichkeit wurden schon ab 2012 immer
seltener, denn Birkin musste viele
Konzerte wegen einer Autoimmun-
krankheit absagen. Im September die-
ses Jahres erlitt sie einenSchlaganfall.

Jane Birkin steht in Frankreich seit
knapp 50 Jahren auf der Bühne und
vor der Kamera. Sie verließ England
nach ihrer Scheidung von Barry im
Jahr 1968, den sie 1965 mit gerade 19
Jahren geheiratet hatte. Bei Dreharbei-
ten zu dem Liebesfilm „Slogan“ lernte
sie Serge Gainsbourg kennen, einst
das „Enfant terrible“ der französischen
Musikszene.

Sie war Anfang 20, als sie zusam-
men mit Gainsbourg „Je t’aime, moi
non plus“ ins Mikrofon stöhnte. Der
gesungene Orgasmus wurde zum
Skandal. In vielen Ländern wurde das
Lied verboten, dochmachte es die ver-
führerische Frau mit der Zahnlücke
unddemenglischenAkzent 1969über
Nacht zumStar – und die beiden zu ei-
nemPaar.

Auf der Leinwand ist sie seit eini-
gen Jahren nicht mehr zu sehen. Der
Grund: Ihr gefalle ihr Gesicht nicht
mehr, wie sie 2016 auf dem Filmfesti-
val in Locarno sagte.Über 40 Filmehat
sie gedreht, darunter den Erotikfilm
„Egon Schiele – Exzesse“ aus dem Jahr
1981 und „Blowup“, in dem sie ein Fo-
tomodel spielt – nur bekleidet mit
Kniestrümpfen. (dpa)
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Jane Birkin
wirkt verletzlich
wie noch nie

Jane Birkin feiert am Dienstag ihren
75. Geburtstag. FOTO: ANDERSON/DPA

REGENSBURG. Das Galakonzert „The
Christmas Concert“ ist einer dermusi-
kalischen Höhepunkte in der Vor-
weihnachtszeit für Jazz- und Rockfans
in und um Regensburg. „Alle Jahre
wieder“ trafen sich die drei wohl be-
kanntesten Sänger der Region – Mar-
kus Engelstädter, Steffi Denk und Lisa
Wahlandt – sowieTheDivettes auf der
BühnedesVelodroms.

Da in diesem Jahr die Konzerte im
Velodrom abgesagt wurden, haben
sich die elf Musiker dazu entschieden,
ab dem 18. Dezember mehrere
„Wohnzimmer-Editionen“ des Kon-
zerts mit einem „Best of“-Programm
im Leeren Beutel in Regensburg zu

spielen. Für jedes Konzert gibt es nur
65 Karten gemäß dem Hygieneplan
und es gilt die 2G+ Regel. In 60 Minu-
ten können sich die Gäste auf eine

musikalische Schlittenfahrt freuen.
Das musikalische Spektrum reicht
von rockigen Christmas-Songs über
Swing und Jazz bis hin zu funky Soul-
klassikern des internationalen Christ-
mas-Repertoires. Für die passende inst-
rumentale Untermalung sorgt eine
fünfköpfigeBand.

Mit von der Partie sind BerndMey-
er an denKeyboards, Uli Zrenner-Wol-
kenstein am Bass, Andreas Blüml an
der Gitarre undGerwin Eisenhauer an
den Drums. Extra aus Wien kommt
Saxophonist und Harp-Spieler Herb
Berger. Karten für die Konzerte gibt es
auf der Homepage des Jazzclubs Re-
gensburg.

CHRISTMAS CONCERT

Musikalische Schlittenfahrt im Leeren Beutel

The Christmas Concert gibt es in
diesem Jahr nur in einer kleinen Va-
riante. FOTO: MARKUS SCHÜTZ

REGENSBURG. „D‘ Rengschburga san
a besondere Rass‘.“ Mit dem doppelt
gesinnungspolitisch inkorrekten Satz
(generisches Maskulinum, Rassen
gibt’s nur noch bei den Rassisten) wä-
re ein neues Buch über Regensburger
Befindlichkeiten am treffendsten cha-
rakterisiert. „Rrrr“ ist der geheimnis-
volle Titel. Vollmundiger Untertitel
„Regensburg, wie es wirklich ist“. Er-
schienen im Giselaverlag der Buch-
fachfrauGisela Bender und desMalers
undEx-Bürgermeisters JürgenHuber.

O Gott, noch so ein zwidern-eitles
Projekt, möchte man stöhnen. Nach
Georg Britting, Werner A. Widmann
und Horst Hanske sollte man die Fin-
ger von pseudo-psychosozialen Tief-
bohrungen im Gemütshaushalt der
Einheimischen lassen. Es kommt da-
bei nur Heimatgegrantel versus Hei-
matlobgehudel heraus.

Ewig schad wär’s gewesen, hätten
Bender und Huber nicht den Mut ge-
habt, doch nochmal die Probe aufs Ex-
empel zu machen. Mit fünf Autorin-
nen und acht Autoren haben sie das
ultimative Charakterbild mit Historie
und Histörchen des Phänomens Re-
gensburg und die Rengschburga auf
den Buchmarkt gebracht. Ein Muss
für alle, die es wissen wollen oder
glauben, es schon immer gewusst zu
haben. Die 13 Beiträge sind griabig
und grantig, klug und allerweltsge-
scheid, nüchtern und feuilletonisti-
sches Feinschreibwerk, kuchlpsycho-
logisch und nicht frei vonVorurteilen.
Wie könnt’s anders sein. Jeder
schleppt seinen Regensburg-Ruck-
sack, arbeitet sich an Dom und Dom-
städtern, Donau und Dampfnudeln
ab. Stadtphilosoph Klaus Schwarzfi-
scher behauptet munter: „Regensburg
gibt es gar nicht – und es kann folglich
nicht schön sein“. Wahrnehmungs-
philosophische Logeleien, der kant’-
schen Aufklärungsklarheit trotzend.
Dem setzt Joseph Berlinger ein „wirk-
liches Regensburg“ entgegen: Wer
nach dem wirklichen Regensburg
fragt, sehnt sich nach einem Wesen,
das sich erhebt, das sich abhebt von all
den profanen Fürsprechern und Nutz-
nießerndes StatusQuo.“

Paul Philipp Hanske leuchtet seine
Adoleszenz in Regensburg aus, samt
Punk-Erfahrungen und Beton-Irrgar-
ten-Atmosphäre der jungen Universi-
tät. Ein Abenteuerspielplatz des etwas
anderen Bildungserwerbs. Maria Bau-

mann erinnert sich an einen anony-
men Schirmherrn, der sie vorm Re-
gensburger Schnürl-Regen bewahrt
hat. Marcus Spangenberg erkundet
den Mikrokosmos menschlicher Ver-
haltensweisen imStadtbus.

Elisabeth Kostadinovska, eine
Reingscheckte, banntmit Zaubersprü-
chen den Frust des Nichtangekom-
menseins im deutschen Bürokratis-
mus. Lisa Weichert dichtet sich ihre
Regensburg-Erfahrungen von der See-
le: „Das alte Regensburg trägt ein kan-
tiges Lächeln...“ Sabine Neumann
blickt zurück auf eine Kasernenvier-
tel-Kindheit.

Jörg Viertlbauer belauscht einen
Dialog zwischen Herrn Willshoch
und Frau Willsmeier. Ziel: Denken
beim Sprechen. Reflektieren beim
Schreiben. SchmunzelnbeimLesen.

Barbara Krohn räsoniert im Jahres-
kreis der Kalendermonate. Sie mäan-
dert in Regensburg-Reminiszenzen,
sprachlich und gedanklich sensibel,
differenziert, stilsicher. Gerd Burger
lässt sich durch Regensburg treiben,

„wohin die Füße tragen. Ästhetik in
hunderterlei Form und Gestalt hat
man da im Handumdrehen zusam-
mengeschaut.“

Als Nestbeschmutzer stilisiert sich
Jürgen Schönleber, gesteht aber: „na-
türlich bin ich hier, weil eben genau
hier die verschiedenen Netzwerke
sich in ein warmes Kommunikations-
nest verwandelt haben.“

„Regensburg, mon amour“, seufzt
Gerd Hecht und schüttelt seine Stadt-
Geliebte blitzgescheid aus den Lum-
pen. Heimat ist der Ort, der irgendwo
zwischen Liebe und Fremdschämen
liegt. Es gibt nicht das eine Regens-
burg, sondern so viele gschlamperte
und historisch verbriefte Verhältnisse
zu dieser Stadt wie es Rengschburga
gibt, dort wo Balkanesien beginnt, das
Krumme und das Gerade gleichzeitig
fröhliche Urständ‘ feiern. Bildzaube-
risch verspielt ist das Kult-Buch illust-
riert von JürgenHuber.

Wir sind aufgefordert, unserem
persönlichen Regensburg auf die Spur
zukommen.

Regensburg –Wunsch
undWirklichkeit
LESESTOFF Ein neues
Buch von Gisela Bender
und Jürgen Huber er-
kundet literarisch die
Stadt und die Psyche ih-
rer Menschen.
VON HARALD RAAB

„Rrrr“ ist ein Buch über Regensburg und aus Regensburg und ein Versuch
herauszufinden, was das eigentlich ist, Regensburg. FOTO: GISELAVERLAG
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Preis:Auf rund 160Seiten geht es in
„Rrrr - Regensburg,wie eswirklich
ist“ umRegensburg und die Regens-
burger.DasBuch kostet 18 Euro.Er-
schienen ist es imGiselaverlag der
BuchfachfrauGisela Bender und des
Malers JürgenHuber; ISBN978-3-
00-060066-1.

Autoren: JosephBerlinger,Paul Phil-
ippHanske,Klaus Schwarzfischer,
Maria Baumann,GerdBurger, Eliza-
beta Kostadinovska,GerhardHecht,
LisaWeichart, Jürgen Schönleber,
MarcusSpangenberg,SabineNeu-
mann, Jörg Viertlbauer,Barbara
Krohn; Illustrationen: JürgenHuber.
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